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Buch

Myron Bolitar hat allen Grund zur Freude: Der clevere New Yorker Sport-
agent hat Christian Steele als Klienten gewonnen, den vielversprechends-
ten Einsteiger in die National Football League. Doch noch bevor dessen
erster großer Vertrag unterschrieben ist, überstürzen sich die Ereignisse:
Christian entdeckt das Bild seiner ehemaligen Verlobten Kathy in einem
Pornoheft und erhält einen mysteriösen Anruf von ihr – obwohl Kathy als
tot gilt. Ihr Verschwinden vor achtzehn Monaten hatte einiges Aufsehen
erregt, denn Kathy war nicht nur jung, äußerst attraktiv und Christians
Verlobte, sondern obendrein auch noch die Schwester der bekannten

Autorin Jessica Culver.
Deren Leben wird zurzeit von mehr als einer privaten Katastrophe erschüt-
tert. Nicht nur Kathy gilt als verschollen; zusätzlich muss Jessica auch noch
den Verlust ihres Vaters verkraften. Der wurde ermordet – angeblich bei
einem Raubüberfall, doch daran will Jessica nicht glauben. Sie ist über-
zeugt, dass die Tat etwas mit Kathys mysteriösem Verschwinden zu tun hat.
Und so bittet Jessica Myron, den sie von früher kennt, sich der seltsamen
Vorfälle in ihrer Familie anzunehmen. Myron willigt ein, denn zu allem
Überfluss gerät auf einmal Christian unter Mordverdacht. Myron muss ihn
entlasten, wenn er seinen besten Klienten nicht demnächst im Gefängnis

besuchen will …
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Otto Burke, der Großmeister des Schmus, setzte noch eins
drauf.

»Na komm schon, Myron«, drängelte er mit neoreligiöser In-
brunst. »Ich bin sicher, dass wir zu einem Arrangement kommen
können. Ihr gebt ein bisschen. Wir geben ein bisschen. Die
Titans sind ein Team. Ich würde uns alle gerne als Team sehen,
im umfassenden Sinne. Dich eingeschlossen. Ein echtes Team.
Was hältst du davon, Myron?«

Myron Bolitar legte die Fingerspitzen aneinander. Er hatte
irgendwo gelesen, dass Menschen, die ihre Fingerspitzen anei-
nander legten, geistreich aussahen. Er kam sich albern vor.

»Nichts wäre mir lieber, Otto«, sagte er, und gab damit die un-
taugliche Vorlage zum zigsten Mal zurück. »Würde ich wirklich
sofort tun, aber wir haben alles gegeben, was wir geben können.
Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Otto nickte begeistert, als hätte er gerade eine philosophische
Weisheit sokratischen Zuschnitts vernommen. Er legte den
Kopf schräg und sah den Trainer des Teams mit seinem aufge-
setzten Lächeln an. »Was sagst du dazu, Larry?«

Auf das Stichwort hin donnerte Larry Hanson seine hamster-
artig behaarte Faust auf den Tisch. »Bolitar soll sich zum Teufel
scheren!«, rief er und markierte den Aufgebrachten. »Verstan-
den, Bolitar? Klar? Sie können sich zum Teufel scheren.«
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»Ich kann mich zum Teufel scheren«, wiederholte Bolitar ni-
ckend. »Ja, das hab ich verstanden.«

»Wollen Sie mich verarschen? Was? Raus damit! Wollen Sie
mich verarschen?«

Myron sah ihn an. »Sie haben da ein Mohnkörnchen zwi-
schen den Zähnen.«

»Verdammter Klugscheißer.«
»Sie sind hübsch, wenn Sie sich so aufregen. Ihr ganzes Ge-

sicht strahlt.«
Larry Hansons Augen weiteten sich. Er blickte kurz zu seinem

Boss hinüber, sah Myron wieder an und sagte: »Das hier ist eine
Nummer zu groß für Sie, Bolitar. Und das wissen Sie auch.«

Myron antwortete nicht. Unglücklicherweise hatte Larry
Hanson nicht ganz Unrecht. Eigentlich war die Sache zu groß
für ihn. Er war erst seit zwei Jahren Sportagent, der größte Teil
seiner Klienten waren Grenzfälle – Jungs, die glücklich darüber
waren, dass sie es in die Profiliga geschafft hatten, und für die
Mindestgage der Liga anheuerten. Außerdem war Football nicht
gerade sein Spezialbereich. Er hatte nur drei NFL-Spieler unter
Vertrag, von denen nur einer regelmäßig in der Startaufstellung
seiner Mannschaft stand. Jetzt saß Myron dem 31-jährigen
Wunderkind Otto Burke, dem jüngsten Teameigner in der Na-
tional Football League, und Larry Hanson, ehemals Football-
Legende und jetzt Starmanager, gegenüber und verhandelte über
einen Vertrag, aus dem selbst in seinen unerfahrenen Händen
das höchste Anfangsgehalt für einen Rookie in der Geschichte
der NFL herausspringen würde.

Jawohl, er – Myron Bolitar – hatte sich den heißesten Neu-
profi, den begehrtesten Rookie, Christian ›Hot Prop‹ Steele
unter den Nagel gerissen; den zweimaligen Gewinner der Heis-
mann-Trophy als bester Quarterback aller College-Mannschaf-
ten; den Burschen, der drei Mal hintereinander den ersten Platz
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in der AP und der UPI-Rangliste erreicht hatte; der vier Jahre
hintereinander ins All American Team gewählt worden war.
Und – als wäre das nicht genug – der Junge war der perfekte
Schwiegersohn: ein Einser-Student, gut aussehend, redege-
wandt, höflich und weiß (natürlich spielte das eine Rolle).

Und das Beste: Er gehörte Myron.
»Das Angebot liegt auf dem Tisch, Gentlemen«, setzte My-

ron das Gespräch fort. »Wir halten es für mehr als fair.«
Otto Burke schüttelte den Kopf.
»Das ist doch alles Scheiße!«, schrie Larry Hanson. »Sie sind

ein gottverdammter Idiot, Bolitar. So geht die Karriere von dem
Jungen den Bach runter.«

Myron breitete die Arme aus. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt
alle ganz lieb in den Arm nehmen?«

Larry wollte gerade noch einen Kraftausdruck nachlegen,
aber Otto unterbrach ihn, indem er eine Hand hob. Als Larry
noch spielte, hatten Dick Butkus und Ray Nitzschke ihn mit
Körperhaken nicht stoppen können. Jetzt brachte dieser knapp
siebzig Kilo schwere Harvard-Abgänger ihn mit einer kurzen
Handbewegung zum Schweigen.

Otto Burke beugte sich vor. Er lächelte weiter, gestikulierte
weiter und sah Myron weiter ins Gesicht – der Fleisch gewor-
dene Anthony-Robbins-Persönlichkeitsentwicklungs-Werbe-
spot. Höllisch nervig. Otto war ein kleiner, zerbrechlich wirken-
der Mann mit den winzigsten Fingern, die Myron je gesehen
hatte. Er hatte dunkles Haar, das ihm in Heavy-Metal-Länge auf
die Schultern fiel. Ein alberner Spitzbart, der aussah wie mit dem
Bleistift aufgemalt, zierte sein Milchgesicht. Er rauchte eine sehr
lange Zigarette – zumindest sah sie in seinen kurzen Fingern so
aus.

»Also, Myron«, sagte Otto, »lass uns vernünftig reden, okay?«
»Vernünftig. Okay.«
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»Sehr gut, Myron, so kommen wir weiter. Tatsache ist, dass
Christian Steele eine unbekannte, ungetestete Größe ist. Er hat
noch nie ein Profitrikot getragen. Er könnte der Flop des Jahr-
hunderts werden.«

Larry schnaubte. »Mit sowas müssten Sie sich doch ausken-
nen, Bolitar – Spieler, aus denen nichts geworden ist. Spieler, die
einfach abkacken.«

Myron beachtete ihn nicht. Das hatte er schon öfter gehört.
Solche Beleidigungen prallten von ihm ab. Mit Worten konnte
man ihn nicht verletzen. »Wir reden hier vielleicht über das
größte Quarterback-Talent aller Zeiten«, wiederholte er gerührt.
»Um die Rechte an ihm zu bekommen, habt ihr drei Tauschak-
tionen durchgeführt und sechs Spieler abgegeben. Das macht ihr
doch nicht, wenn ihr davon ausgeht, dass er es nicht packt.«

»Aber dieser Vertragsentwurf« – Otto unterbrach sich,
blickte zur Decke, als suche er da nach dem richtigen Wort, »ist
schon fast sittenwidrig.«

»Scheiße ist der«, fügte Larry hinzu.
»Er ist unser letztes Wort«, sagte Myron.
Otto schüttelte den Kopf und lächelte ungerührt. »Jetzt spre-

chen wir das mal in Ruhe durch, okay? Wir gucken uns die Sa-
che noch mal von allen Seiten genau an. Das ist Neuland für
dich, Myron. Ein Ex-Sportler, der sich seine Sporen als Agent
verdienen will. Ich habe großen Respekt vor sowas. Ein junger
Bursche, der sein Glück versucht. Klasse. Ich bewundere das.
Ehrlich.«

Myron schluckte seine Antwort hinunter. Er hätte darauf
hinweisen können, dass er genauso alt war wie Otto, aber
irgendwie stand er einfach auf diese herablassende Art. Ging uns
doch wohl allen so.

»Wenn du hier einen Fehler machst«, fuhr Otto fort, »wäre
das so eine Geschichte, die dir die Karriere verbauen könnte.
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Verstehst du, was ich meine? Viele Leute glauben jetzt schon,
dass du dem nicht gewachsen bist – einen Klienten von diesem
Kaliber zu vertreten. Ich gehöre natürlich nicht dazu. Ich denke,
dass du ein wirklich kluger Bursche bist. Scharfsinnig. Aber so
wie du dich jetzt verhältst…« Er schüttelte den Kopf wie ein
Lehrer, der von seinem Lieblingsschüler enttäuscht ist.

Larry stand auf und starrte finster auf Myron herab. »Warum
geben Sie dem Jungen nicht einen guten Tipp?«, fragte er. »Sa-
gen Sie ihm, er soll sich einen richtigen Agenten suchen.«

Myron hatte mit dieser ganzen Guter-Bulle-Böser-Bulle-
Nummer gerechnet. Eigentlich hatte er sogar Schlimmeres er-
wartet. Bisher hatte Larry Hanson noch kein Wort über die se-
xuellen Vorlieben irgendwelcher Mütter verloren. Trotzdem war
Myron der böse Bulle lieber als der gute. Larry Hanson griff fron-
tal an – Myron sah, was auf ihn zukam und konnte darauf rea-
gieren. Otto Burke war das Minenfeld, in dessen hohem Gras es
von Giftschlangen wimmelte.

»Dann hat sich unser Gespräch wohl erst einmal erledigt«,
sagte Myron.

»Ich denke, es wäre nicht klug, das aufzuschieben, Myron«,
sagte Otto. »Christians blitzsauberes Image könnte Schaden
nehmen. Denk an seine Werbeverträge. Und dich könnte das
eine Stange Geld kosten. Du willst doch kein Geld verlieren,
Myron.«

Myron sah ihn an. »Will ich nicht?«
»Nein, willst du nicht.«
»Das muss ich mir eben aufschreiben.« Er nahm einen Blei-

stift und notierte: »Will… kein… Geld… verlieren.« Er grinste
beide Männer an. »Mann, das sind aber auch wieder Tipps
heute.«

Larry grummelte: »Verdammter Klugscheißer.«
Ottos Lächeln war fest auf Autopilot eingestellt. »Mag ja ein
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bisschen dreist sein«, sagte er, »aber ich glaube, Christian muss
sehen, dass er schnell Kasse macht.«

»Ach?«
»Manche Leute haben erhebliche Vorbehalte, was Christian

Steeles Zukunft betrifft. Einige glauben« – Otto nahm einen tie-
fen Zug von seiner Zigarette – »dass er irgendetwas mit dem Ver-
schwinden dieses Mädchens zu tun hat.«

»Ah«, sagte Myron, »das wurde auch langsam Zeit.«
»Was wurde Zeit?«
»Endlich fangt ihr an, ihn in den Dreck zu ziehen. Einen Au-

genblick lang dachte ich schon, ich hätte nicht genug gefor-
dert.«

Larry Hanson zeigte mit dem Daumen auf ihn. »Kaum zu glau-
ben, was dieses beschissene Stück Entengrütze hier abzieht. Du
weist ihn vollkommen zu Recht auf Probleme mit Christians Ex-
Schnalle hin, die für dessen Wert als Werbeträger absolut zent-
ral sind –«

»Dumme Gerüchte«, unterbrach Myron ihn. »Das hat nie je-
mand geglaubt. Wenn überhaupt, haben sie in der Öffentlich-
keit Mitleid für Christians Tragödie geweckt. Und nennen Sie
Kathy Culver nicht Schnalle.«

Larry hob eine Augenbraue. »Ach je, sind wir nicht ein biss-
chen empfindlich für einen jämmerlichen Sesselfurzer?«, fragte
er.

Myron verzog keine Miene. Er hatte Kathy Culver vor fünf
Jahren kennen gelernt, in ihrem zweiten Jahr auf der High
School. Schon damals war sie eine aufblühende Schönheit ge-
wesen. Genau wie ihre Schwester Jessica. Vor 18 Monaten war
Kathy unter mysteriösen Umständen vom Campus der Reston
University verschwunden. Bis heute wusste niemand, wo sie war
oder was mit ihr geschehen war. Die Geschichte bot all die
schmackhaften Häppchen, die die Medien gerne verschlangen:
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eine hinreißende Studentin, verlobt mit dem Football-Star
Christian Steele, Schwester der Romanautorin Jessica Culver,
und als zusätzliche Würze den Verdacht auf ein Sexualverbre-
chen. Die Presse war nicht zu halten. Sie stürzten sich auf die
Geschichte wie ausgehungerte Verwandte aufs kalte Büfett.

Doch erst vor kurzem hatte eine zweite Tragödie die Familie
erschüttert. Adam Culver, Kathys Vater, war vor drei Tagen bei
einem ›missglückten Raubüberfall‹, wie die Polizei es nannte, er-
mordet worden. Myron hatte erwogen, sich bei der Familie zu
melden, hatte auch darüber nachgedacht, ob er mehr als nur sein
Beileid bekunden sollte, war dann aber doch auf Distanz geblie-
ben, weil er nicht sicher war, ob es ihnen recht gewesen wäre, und
eigentlich sogar davon ausging, dass das wohl nicht der Fall war.

»Wenn wir also –«
Es klopfte, die Tür ging auf, und Esperanza streckte den Kopf

herein. »Ein Anruf, Myron«, sagte sie.
»Schreib’s auf.«
»Geh lieber ran.«
Esperanza blieb in der Tür stehen. Ihre dunklen Augen ver-

rieten nichts, aber er verstand.
»Ich komme sofort«, sagte er.
Sie verschwand.
Larry Hanson pfiff anerkennend. »Heiße Braut, Bolitar.«
»Hey, danke, Larry. Wenn Sie das sagen, bedeutet es mir be-

sonders viel.« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«
»Wir können uns hier nicht den ganzen Tag einen runterho-

len.«
»Dachte ich mir schon.«
Er ging aus dem Konferenzzimmer zu Esperanzas Schreibtisch.
»Deine Altersversorgung«, sagte sie. »Es wäre dringend.«
Christian Steele.
Ihr zierlicher Körperbau hätte nur wenige Menschen auf den
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Gedanken gebracht, dass sie früher ihr Geld als Profi-Catcherin
verdient hatte. Sie war drei Jahre lang als ›Little Pocahontas‹
durchs Land getourt. Die Tatsache, dass Esperanza Diaz latein-
amerikanischer Abstammung war, hatte die Verantwortlichen
der FLOW (Fabulous Ladys of Wrestling) nicht gestört. Ein un-
bedeutendes Detail, sagten sie. Lateinamerikanerin, Indianerin,
das ist doch Haarspalterei.

Auf dem Höhepunkt ihrer Catcherinnen-Karriere war jede
Woche in Stadien überall in den Vereinigten Staaten die glei-
che Show abgelaufen. Esperanza (›Pocahontas‹) betrat den Ring
in Moccassins, einem Wildlederkleid mit Fransen und einem
Stirnband, das die langen schwarzen Haare aus ihrem dunklen
Gesicht hielt. Das Wildlederkleid legte sie vor dem Kampf ab,
worauf sie in einem etwas frivoleren und nicht unbedingt tradi-
tionell indianischem Outfit dastand.

Das Profi-Catchen folgt einem sehr einfachen und schmerz-
lich variationsarmen Schema. Manche Kämpfer sind böse, man-
che gut. Pocahontas war gut, ein Liebling der Massen. Sie war
hübsch, klein und flink und hatte einen straffen, durchtrainier-
ten Körper. Alle mochten sie. Sie war immer drauf und dran, den
Kampf auf Grund ihrer Geschicklichkeit zu gewinnen, bis ihre
Gegnerin etwas Verbotenes tat – ihr Sand in die Augen warf, ein
Furcht erregendes Hilfsmittel… irgendeinen Gegenstand… zu
Hilfe nahm, den jeder Mensch in der freien Welt mit Ausnahme
des Ringrichters sehen konnte – worauf sich das Blatt wendete.
Dann brachte die böse Catcherin ein paar Mitstreiterinnen ins
Geschäft und verbündete sich drei zu eins mit ihnen gegen die
arme Pocahontas, worauf alle zum unüberhörbaren Schrecken
und Kummer des Ansagers, der das jede Woche erlebte, erbar-
mungslos auf die tapfere Schöne einprügelten.

Wenn die Situation schließlich hoffnungslos schien, stürmte
Big Chief Mama, eine mammutartige Gestalt, aus dem Umklei-
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deraum und riss die Ungeheuer von der wehrlosen Pocahontas.
Gemeinsam besiegten Big Chief Mama und Little Pocahontas
dann die Mächte des Bösen.

Wahnsinnig unterhaltsam.
»Stell ihn durch«, sagte Myron.
Beim Betreten des Büros fiel ihm das Messingschild auf sei-

nem Schreibtisch ins Auge – ein Geschenk seiner Eltern.

Myron Bolitar
Sportagent

Er schüttelte den Kopf. Myron Bolitar. Er verstand noch immer
nicht, wie man ein Kind Myron nennen konnte. Als seine Fa-
milie nach New Jersey gezogen war, hatte er allen erzählt, dass
er Mike hieße. Nein, nichts zu machen. Dann hatte er versucht,
sich den Spitznamen Mickey zuzulegen. Keine Chance. Nach
ein paar Wochen nannten ihn alle wieder Myron; der Name war
nicht totzukriegen – wie das Monster in einem Horrorfilm.

Um die sich aufdrängende Frage zu beantworten: Nein, er
hatte es seinen Eltern nie verziehen.

Er nahm den Hörer ab. »Christian?«
»Mr. Bolitar? Sind Sie das?«
»Ja. Und bitte nenn mich… Myron.« Das Akzeptieren des

Unvermeidlichen zeichnete den Weisen aus.
»Tut mir Leid, Sie zu stören. Ich weiß, wie viel Sie zu tun ha-

ben.«
»Ich handle gerade deinen Vertrag aus. Otto Burke und Larry

Hanson sitzen nebenan.«
»Das ist wirklich nett, Mr. Bolitar, aber es ist sehr wichtig.«

Seine Stimme zitterte. »Ich muss sofort mit Ihnen reden.«
Er nahm den Hörer in die andere Hand. »Ist irgendetwas

nicht in Ordnung, Christian?«
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Mr. Einfühlsam.
»Ich – darüber möchte ich am Telefon lieber nicht reden.

Könnten Sie zu mir auf dem Campus kommen?«
»Aber klar. Wann?«
»Sofort, bitte. Ich – ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Ich möchte, dass Sie es sich ansehen.«
Myron holte tief Luft. »Kein Problem. Ich setz Otto und Larry

an die Luft. Kann den Verhandlungen nur gut tun. In einer
Stunde bin ich da.«

Es dauerte erheblich länger.
Myron ging die kurze Strecke von seinem Büro an der Park

Avenue zur Kinney-Garage in der 46th Street. Er nickte Mario,
dem Parkhauswächter zu, kam an der Preistafel mit dem kleinen
Hinweis ›zuzüglich 97 % Steuern‹ vorbei, und ging weiter zu sei-
nem Wagen, der eine Ebene tiefer stand. Ein Ford Taurus. Die
klassische Aufreißerkiste.

Er wollte gerade die Tür aufschließen, als er das Zischen hörte.
Wie eine Schlange. Oder – eher noch – wie Luft, die aus einem
Reifen strömte. Das Geräusch kam von seinem rechten Hin-
terreifen. Ein kurzer Blick zeigte Myron, dass jemand ein Loch
hineingestochen hatte.

»Hi, Myron.«
Er fuhr herum. Zwei Männer grinsten ihm ins Gesicht. Einer

war so groß wie ein kleiner Drittweltstaat. Myron war groß –
über einsneunzig und fast 100 Kilo schwer – aber er schätzte, dass
dieser Kerl an die zwei Meter ging und 140 Kilo wog. Ein Ge-
wichtheber – Superschwergewicht. Sein ganzer Körper war auf-
geblasen. Er sah aus, als trüge er eine Schwimmweste unter
seiner Kleidung. Der andere Mann war mittelgroß. Er trug einen
Fedorahut.

Der große Mann stapfte mit steif schwingenden Armen auf
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Myrons Wagen zu. Er hielt den Kopf schief, ein wenig abge-
knickt an jenem Körperteil, das man bei normal gebauten Men-
schen als Hals bezeichnen würde.

»Ärger mit dem Wagen?«, fragte er glucksend.
»Platter Reifen«, sagte Myron. »Im Kofferraum ist ein Reser-

verad. Wechseln Sie’s.«
»Wohl kaum, Bolitar. Das war nur eine kleine Warnung.«
»Oh?«
Der Berg von einem Mann griff nach dem Revers von Myrons

Jackett. »Lass die Finger von Chaz Landreaux. Er ist schon un-
ter Vertrag.«

»Erst wechseln Sie meinen Reifen.«
Das Grinsen wurde breiter. Es war ein dummes, grausames

Grinsen. »Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so freund-
lich.« Er zog Myron zu sich. Das Jackett und die Krawatte ver-
rutschten in seinem Griff. »Verstanden?«

»Ihnen ist sicher bewusst, dass durch die Einnahme von Ana-
bolika Ihre Eier schrumpfen.«

Das Gesicht des Mannes lief rot an. »Ach ja? Vielleicht sollte
ich dir die Fresse einschlagen, was? Vielleicht sollte ich dich zu
Haferbrei schlagen.«

»Haferbrei?«
»Yeah.«
»Hübsches Bild, wirklich.«
»Halt’s Maul.«
Myron seufzte. Im selben Moment schien sein ganzer Körper

schlagartig in Bewegung zu geraten. Zuerst versetzte er dem gro-
ßen Mann einen Kopfstoß auf die Nase. Es knirschte, als träte
man auf einen Käfer. Blut strömte heraus.

»Du Arsch –«
Myron griff um den Kopf den großen Mannes herum und

nutzte den Hebel, um ihm den Ellbogen mit solcher Wucht in
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den Adamsapfel zu stoßen, dass die Luftröhre fast völlig ein-
gedrückt wurde. Der große Mann röchelte kurz. Dann war nichts
mehr zu hören. Myron verpasste dem Mann noch einen Hand-
kantenschlag direkt unter dem Schädelknochen ins Genick.

Der große Mann sank zusammen wie ein nasser Sack.
»Okay, das reicht!«
Der Mann mit der Fedora hatte eine Pistole auf Myrons Brust

gerichtet und trat einen Schritt vor.
»Gehen Sie weg von ihm. Sofort!«
Myron warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ist das wirklich eine

echte Fedora?«
»Sie sollen von ihm weggehen!«
»Okay, okay, ich geh ja schon.«
»Das wäre überhaupt nicht nötig gewesen«, sagte der kleinere

Mann, beleidigt wie ein Kind. »Er hat doch nur seine Arbeit ge-
macht.«

»Ein armer missverstandener Jugendlicher«, sagte Myron.
»Ich fühle mich wirklich schrecklich.«

»Lassen Sie einfach die Finger von Chaz Landreaux, okay?«
»Nein, nicht okay. Sagen Sie Roy O’Connor, ich habe gesagt,

dass es nicht okay ist.«
»Hey, eine Antwort ist nicht im Preis inbegriffen. Ich werde

nur dafür bezahlt, eine Nachricht zu überbringen.«
Schweigend half der Mann mit der Fedora seinem gefallenen

Kumpel auf die Beine. Auf dem Weg zum Wagen hielt der Schlä-
ger sich mit einer Hand die Nase und massierte sich mit der an-
deren die Luftröhre. Die Nase war gebrochen, aber noch mehr
schmerzte seine Kehle, besonders beim Schlucken.

Sie stiegen ein und fuhren davon. Sie dachten nicht daran,
Myrons Reifen zu wechseln.
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Myron wählte Chaz Landreauxs Nummer auf seinem Autotele-
fon.

Mangels handwerklicher Fähigkeiten hatte Myron eine halbe
Stunde gebraucht, um den Reifen zu wechseln. Die ersten paar
Kilometer war er langsam gefahren, da er gefürchtet hatte, das
Rad könnte nach seiner Bastelei Fluchtgedanken hegen. Erst
langsam hatte er aufgehört, sich Sorgen zu machen, Gas gegeben
und sich auf den Weg zu Christian gemacht. Als Chaz ans Tele-
fon ging, erzählte er ihm kurz, was geschehen war.

»Waren schon hier«, antwortete Chaz. Es war sehr laut im
Hintergrund. Ein Kind schrie. Irgendetwas fiel herunter und zer-
brach. Kinder lachten. Chaz brüllte, dass sie ruhig sein sollten.

»Wann?«, fragte Myron.
»Vor ’ner Stunde. Drei Männer.«
»Bist du verletzt?«
»Nee. Haben mich nur festgehalten und gedroht. Haben ge-

sagt, dass sie mir die Beine brechen, wenn ich den Vertrag nicht
einhalte.«

Die Beine brechen, dachte Myron. Wie originell.
Chaz Landreaux war Basketballspieler im letzten Studienjahr

an der Georgia-State-University und würde wahrscheinlich
schon in der ersten Runde von einem Profi-Team der NBA ge-
draftet werden. Er war auf den Straßen von Philadelphia aufge-
wachsen und wohnte mit seiner Mutter, sechs Brüdern, zwei
Schwestern und ohne Vater in einem Viertel, das man – wenn
man kräftig in die Infrastruktur investierte – in einigen Jahren
vielleicht als ›einkommensschwaches Getto‹ würde bezeichnen
können.

Während Chaz’ erstem Studienjahr war ein Handlanger von
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Roy O’Connor, einer großen Nummer unter den Sportagenten,
an ihn herangetreten – vier Jahre bevor Chaz berechtigt war, mit
einem Agenten in Kontakt zu treten. Der Mann hatte Chaz
einen ›Vorschuss‹ von 5000 Dollar und monatliche Zahlungen
von 250 Dollar angeboten, wenn er einen Vertrag unterzeich-
nete, in dem stand, dass er O’Connor zu seinem Agenten ma-
chen würde, sobald er Profi wurde.

Chaz war ziemlich durcheinander. Er wusste, dass es ihm nach
den Regeln der NCAA verboten war, etwas zu unterschreiben,
solange er noch in der Ausbildung war. Man würde den Vertrag
für null und nichtig erklären. Doch Roys Mann versicherte ihm,
dass das kein Problem sei. Sie würden den Vertrag einfach vor-
datieren, sodass es so aussähe, als hätte Chaz ihn nach seinem
letzten Jahr an der Universität unterzeichnet. Das Schriftstück
bliebe bis dahin unter Verschluss. Da käme nie einer hinter.

Chaz war unsicher. Er wusste, dass es illegal war, wusste aber
auch, was so viel Geld für seine Mom und seine acht Geschwis-
ter in ihrem Zwei-Zimmer-Drecksloch bedeutete. Roy O’Con-
nor war persönlich auf den Plan getreten und hatte den letzten
Anstoß gegeben: Wenn Chaz es sich irgendwann anders über-
legte, könnte er das Geld zurückzahlen und den Vertrag zerrei-
ßen.

Vier Jahre später überlegte Chaz es sich anders. Er versprach,
jeden Cent zurückzuzahlen. Ist nicht drin, sagte Roy O’Connor.
Du stehst bei uns unter Vertrag. Du bleibst hier.

Das war kein ungewöhnlicher Vorgang. Viele Agenten mach-
ten das so. Norby Walters und Lloyd Bloom, zwei der bekanntes-
ten Spielervermittler, hatte man dafür verurteilt. Drohungen
waren an der Tagesordnung. Normalerweise war bei Drohungen
dann aber auch Schluss. Kein Agent wollte das Risiko eingehen
aufzufliegen. Wenn der Junge standhaft blieb, zog sich der Agent
zurück.
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Roy O’Connor war anders. Roy O’Connor ließ die Muskeln
spielen. Myron war überrascht.

»Ich möchte, dass du für eine Weile die Stadt verlässt«, fuhr
Myron fort. »Hast du was, wohin du dich ein paar Tage verzie-
hen kannst?«

»Yeah. Ich penn bei einem Freund in Washington. Aber wie
geht’s dann weiter?«

»Ich kümmere mich darum. Lass dich einfach erst mal nicht
blicken.«

»Okay, yeah, geht klar. Ach, Myron, da ist noch was.«
»Und?«
»Einer von den Typen, die mich festgehalten haben, hat ge-

sagt, er kennt dich. ’n echtes Monster. Riesengroß. Finsterer Mo-
therfucker.«

»Hat er gesagt, wie er heißt?«
»Aaron. Er hat gesagt, ich soll Grüße von Aaron ausrich-

ten.«
Myrons Schultern sanken herab. Aaron. Ein Name aus seiner

Vergangenheit. Und kein angenehmer Name. Bisher ließ Roy
O’Connor wirklich nur die Muskeln spielen – wenn er es drauf
anlegte, konnte er es richtig krachen lassen.

Drei Stunden nachdem er sein Büro verlassen hatte schob My-
ron den Vorfall in der Tiefgarage beiseite und klopfte an Chris-
tians Tür. Obwohl er vor zwei Monaten sein Examen gemacht
hatte, wohnte Christian noch in dem Wohnheim, in dem er
auch während seines letzten Studienjahrs gelebt hatte, und
arbeitete als Berater für das Football-Sommercamp der Reston
University. Übermorgen jedoch fing das Mini-Trainingscamp
der Titans an, und Christian würde dabei sein. Myron hatte
nicht die Absicht, Christian hinzuhalten.

Christian öffnete sofort. Bevor Myron die Gelegenheit hatte,
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sich für seine Verspätung zu entschuldigen, sagte Christian:
»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Äh, klar, kein Problem.«
Aus Christians Gesicht war auch der letzte Rest gesunder Ge-

sichtsfarbe gewichen. Keine rosigen Wangen mehr, in denen
sich Grübchen bildeten, wenn er lächelte. Kein breites, offenes,
Ach-was-solls-Grinsen, das die Kommilitoninnen ins Schwär-
men brachte. Selbst die berühmten ruhigen Hände zitterten
sichtlich.

»Kommen Sie rein«, sagte er.
»Danke.«
Christians Zimmer hätte eher in eine Familienkomödie aus

den Fünfzigern gepasst, als in ein modernes Studentenwohn-
heim. Zum einen, weil es sauber und ordentlich war. Das Bett
war gemacht, die Schuhe standen in einer Reihe darunter. Auf
dem Fußboden lagen weder Socken noch Unterhosen. An den
Wänden hingen Wimpel. Richtige Wimpel. Myron konnte es
nicht fassen. Keine Poster, kein Kalender mit Claudia Schiffer,
Cindy Crawford oder den Barbi Twins. Nur altmodische Wim-
pel. Myron kam sich vor, als hätte er gerade Wally Cleavers Stu-
dentenbude betreten.

Anfangs sagte Christian nichts. Sie standen sich unbehaglich
gegenüber wie zwei Fremde auf einer Cocktailparty, die keine
Drinks hatten, an denen sie sich festhalten konnten. Christian
sah zu Boden wie ein Kind, das gerade ausgeschimpft worden
war. Er hatte kein Wort über das Blut auf Myrons Anzug verlo-
ren. Wahrscheinlich war es ihm nicht aufgefallen.

Myron entschloss sich, einen seiner patentierten Sprüche ab-
zulassen, um das Eis zu brechen: »Was gibt’s?«

Christian fing an, im Zimmer auf- und abzugehen – gar nicht
einfach in einem Zimmer, das kaum größer war als eine durch-
schnittliche Waffenkammer. Myron sah, dass Christians Augen
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gerötet waren. Er hatte geweint, die Tränenspuren waren auf sei-
nen Wangen noch zu erkennen.

»War Mr. Burke sauer über das abgesagt Meeting?«, fragte er.
Myron zuckte die Achseln. »Er hat sich ganz schön angestellt,

aber das wirft ihn nicht um. Hat nichts zu sagen. Mach dir des-
wegen keine Sorgen.«

»Das Minicamp fängt Donnerstag an.«
Myron nickte. »Bist du nervös?«
»Schon ein bisschen.«
»Wolltest du deshalb mit mir reden?«
Christian schüttelte den Kopf. Er zögerte kurz und sagte dann:

»Ich – versteh’s nicht, Mr. Bolitar.«
Jedes Mal, wenn Christian ihn mit Mr. Bolitar ansprach, muss-

te Myron sich verkneifen, sich nach seinem Vater umzudrehen.
»Was verstehst du nicht, Christian? Worum geht’s?«
Er zögerte wieder. »Es geht…« Er unterbrach sich, holte tief

Luft und setzte noch einmal an: »Es geht um Kathy.«
Myron dachte, er hätte sich verhört. »Kathy Culver?«
»Sie haben sie gekannt«, sagte Christian. Myron wusste

nicht, ob es sich um eine Feststellung oder eine Frage handelte.
»Das ist lange her«, antwortete Myron.
»Als Sie mit Jessica zusammen waren.«
»Ja.«
»Dann verstehen Sie vielleicht, dass ich Kathy vermisse.

Mehr, als irgendjemand sich vorstellen kann. Sie war etwas ganz
Besonderes.«

Myron nickte ermutigend. Wie Phil Donahue in seiner Talk-
show.

Christian trat einen Schritt zurück und stieß sich dabei fast
den Kopf an einem Bücherregal. »Alle haben ein Riesentheater
darum gemacht, was mit ihr passiert ist«, fing er an. »Die Bou-
levardpresse hat sich darum gerissen, und in A Current Affair ha-
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ben sie Geschichten über ihr Verschwinden gebracht. Das war
wie ein Spiel für die. Eine Fernsehshow. Sie haben uns immer
›das Traumpaar‹ genannt.« Er zeichnete mit den Fingern Anfüh-
rungszeichen in die Luft. »Als würde das mit dem Traum sowas
wie unecht bedeuten. Gefühllos. Alle haben gesagt, dass ich
jung bin. Dass ich schnell drüber wegkommen würde. Kathy war
bloß eine hübsche Blondine, ein Typ wie ich könnte an jedem
Finger so eine haben. Von mir haben sie erwartet, dass ich sie
vergesse und mein Leben weiterlebe wie vorher. Sie war ver-
schwunden. Es war vergessen und vorbei.«

Christians jungenhafte Ausstrahlung – die ihn in Myrons
Augen zu einem Werbestar machen würde – hatte plötzlich ganz
andere Züge angenommen. Statt des scheuen, bescheidenen,
kleinen Jungen aus Kansas sah Myron plötzlich die Realität: ein
verängstigtes, in die Ecke getriebenes kleines Kind, dessen
Eltern gestorben waren, das keine richtige Familie und wahr-
scheinlich auch keine richtigen Freunde hatte, sondern nur
Leute, die ihn als Helden anhimmelten oder sich an ihm eine
goldene Nase verdienen wollten. (So wie er selbst?)

Myron schüttelte den Kopf. Niemals. Andere Agenten
schon. Er nicht. Er war nicht so. Trotzdem blieb ein Rest von
Schuldbewusstsein und stach ihn wie mit einem spitzen Finger
zwischen die Rippen.

»Ich hab nie richtig geglaubt, dass Kathy tot ist«, fuhr Chris-
tian fort. »Das hat es wohl noch schlimmer gemacht. Die Unsi-
cherheit nimmt einen irgendwann ziemlich mit. Irgendwie – ir-
gendwie hab ich manchmal schon fast gehofft, dass sie endlich
ihre Leiche finden, bloß damit es vorbei ist. Ist es schrecklich
von mir, so etwas zu sagen, Mr. Bolitar?«

»Nein, ich glaube nicht.«
Christian sah ihn eindringlich an. »Ich muss immer wieder an

ihren Slip denken. Wissen Sie davon?«
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Myron nickte. Der einzige Hinweis in dem ganzen Mysterium
war Kathys zerrissener Slip gewesen, den man auf dem Müllplatz
des Unigeländes gefunden hatte. Es hieß, er wäre mit Blut und
Sperma verschmiert gewesen. Für die Öffentlichkeit war das die
Bestätigung dessen, was sie schon längst vermutet hatte: Kathy
Culver war tot. Es war eine traurige, jedoch keineswegs außerge-
wöhnliche Geschichte. Sie war von einem zufällig vorbeikom-
menden Psychopathen vergewaltigt und ermordet worden. Die
Leiche würde man wahrscheinlich nie finden – oder möglicher-
weise würden ein paar Jäger irgendwann im Wald auf ihr Skelett
stoßen und den Medien ein großes, quotenträchtiges Rätsel für
die Abendnachrichten bescheren, worauf die Kameras wieder
ins Spiel kämen, in der Hoffnung, einen Schnappschuss von
einem tränenüberströmten Verwandten zu ergattern.

»Sie haben es dargestellt wie etwas Schmutziges«, fuhr Chris-
tian fort. »Immer haben sie ›pink‹ und ›Seide‹ dazugesagt. Sie
haben nie Unterwäsche gesagt, nicht einmal einfach nur Slip.
Es war immer ein pinkfarbener Seidenslip. Als ob das wichtig
wäre. Ein Fernsehsender hat sogar ein Mannequin für Unterwä-
sche um einen Kommentar gebeten. Ein pinkfarbener Seiden-
slip. Als hätte sie es herausgefordert. Kathy so in den Dreck zu
ziehen…«

Seine Stimme wurde immer leiser. Myron sagte nichts. Chris-
tian steuerte auf irgendetwas zu. Myron hoffte nur, dass es kein
Nervenzusammenbruch war.

»Ich glaube, ich sollte langsam mal auf den Punkt kommen«,
sagte Christian schließlich.

»Lass dir Zeit. Ich lauf nicht weg.«
»Ich habe heute etwas gesehen. Ich –« Er unterbrach sich und

sah Myron an. Flehentlich. »Kathy könnte noch am Leben
sein.«

Seine Worte trafen Myron wie ein Schlag mit einem nassen
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Handtuch. Er hatte selbst nicht genau gewusst, was er erwarten
sollte, worauf Christian hinaus wollte, doch die Nachricht, dass
Kathy Culver noch am Leben sein könnte, war in seinen Über-
legungen nicht vorgekommen.

»Was?«
Christian drehte sich um und öffnete die Schublade seines

Schreibtischs. Auch der sah aus wie in der Sechziger-Jahre-Fern-
sehserie Leave it to Beaver. Perfekt aufgeräumt. Zwei Behälter,
einer mit Bic-Kugelschreibern, einer mit gespitzten HB-Bleistif-
ten. Eine altmodische Schreibtischlampe. Unterlage mit Kalen-
der. Rechtschreib-, Synonym- und Stilwörterbuch in einer
Reihe zwischen zwei runden Buchstützen.

»Das war heute in der Post.«
Er gab Myron ein Magazin. Auf der Vorderseite war eine

nackte Frau. Sie gut gebaut zu nennen wäre so, als würde man
den Zweiten Weltkrieg als Meinungsverschiedenheit bezeich-
nen. Die meisten Männer haben ein Faible für große Brüste, und
auch Myron war über solche Gefühle nicht erhaben, doch das
hier war eindeutig abartig. Das Gesicht der Frau war nicht
schön, eher hart. Der Blick, mit dem sie in die Kamera sah, sollte
einladend wirken, ließ Myron jedoch eher an Verstopfung den-
ken. Sie leckte sich die Lippen, hatte die Beine gespreizt, und
forderte den Leser mit dem Finger zum Näherkommen auf.

Äußerst subtil, dachte Myron.
Das Magazin hieß Nips. Dem Schriftzug, der auf ihrer rechten

Brust prangte, konnte man das Thema des Leitartikels entneh-
men. »Wie bringe ich sie dazu, sich die Pussy zu rasieren?«

Myron sah fragend auf. »Was soll das?«
»Die Büroklammer.«
»Was?«
Aber Christian war anscheinend zu schwach, sich zu wieder-

holen. Er deutete darauf. Am oberen Rand des Magazins sah My-
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ron einen silbrigen Punkt. Jemand hatte eine Büroklammer als
Lesezeichen angebracht.

»Es ist so gekommen«, erläuterte Christian.
Myron blätterte schnell durch die Seiten, kurze Blicke auf viel

nackte Haut, bis zur Büroklammer. Er blinzelte verwirrt. Es war
eine Anzeigenseite, die allerdings noch mehr Sexfotos enthielt
als die anderen Seiten. Am oberen Rand stand:

Live Fantasy Phone – Wählen Sie Ihr Girl

Nacktfotos von Frauen nahmen den Rest der Seite ein, drei Rei-
hen aus jeweils vier Bildern. Myron überflog die Bildunterschrif-
ten. Er konnte kaum glauben, was er las. »Asiatische Girls war-
ten auf dich!« »Heiße, feuchte Lesben!« »Peitsch mich aus!«
»Scharfe Huren!« »Kleine Titten!« (offenbar für diejenigen,
denen das Titelbild nicht zusagte) »Reite mich hart!« »Pflück
meine Pflaume!« »Lass mich nach mehr betteln!« »Gesucht:
Robocock!« »Deine Herrin befiehlt: Ruf mich an!« »Geile
Hausfrau!« »Suche übergewichtige Männer!« Über jedem be-
fand sich das passende Foto – aufreizende Posen mit Telefon-
nummern.

Ein paar waren erheblich pikanter. Crossdresser. Frauen mit
männlicher Ausstattung. Einige verstand Myron nicht ein-
mal. Sie kamen ihm vor wie unergründliche wissenschaftliche
Experimente. Die Telefonnummern entsprachen den Erwar-
tungen. 1–800–888-slut. 1–900–46-heiss. 1–800-ich-komm.
1–900-bad-girl.

Myron verzog das Gesicht. Er verspürte das Bedürfnis, sich die
Hände zu waschen.

Dann sah er es.
Es war das zweite Bild von rechts in der untersten Reihe. Die

Bildunterschrift lautete »Ich mache alles!« Die Telefonnummer
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war 1–900–344-lust. 3 Dollar 99 pro Minute. Diskret über die
Telefonrechnung oder per Kreditkarte zu bezahlen. Visa/Master-
card wurden akzeptiert.

Die Frau auf dem Foto war Kathy Culver.
Myron spürte, wie sich etwas Kaltes in seinen Körper bohrte.

Er schlug die Umschlagseite auf und sah nach, wann das Maga-
zin erschienen war. Es war die aktuelle Ausgabe.

»Wann hast du das gekriegt?«
»Es war heute in der Post«, sagte Christian und griff nach

einem Umschlag. »Da drin.«
Myron wurde schwummrig im Kopf. Er versuchte, gegen die

Benommenheit anzukämpfen, doch das Bild von Kathy warf ihn
immer wieder zurück. Der Briefumschlag war aus schlichtem
braunem Packpapier. Es war kein Absender angegeben – das
wäre auch zu einfach gewesen. Briefmarken oder ein Poststem-
pel waren auch nicht drauf. Nur die Adresse:

Christian Steele
Box 488

Keine Stadt und kein Bundesstaat. Also musste er auf dem Uni-
versitätsgelände abgeschickt worden sein. Die Adresse war von
Hand geschrieben.

»Du bekommst doch bestimmt jede Menge Fanpost, oder?«,
fragte Myron.

Christian nickte. »Aber die kommt nicht hierher. Das war in
meinem privaten Postfach. Die Nummer steht nirgends.«

Myron griff vorsichtig nach dem Umschlag, achtete darauf,
etwaige Fingerabdrücke nicht zu verwischen. »Es könnte eine
Fotomontage sein«, sagte Myron. »Sie könnten ihren Kopf
auf –«

Mit einem Kopfschütteln unterbrach Christian ihn. Er sah
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wieder zu Boden. »Das ist nicht nur ihr Gesicht, Mr. Bolitar«,
sagte er verlegen.

»Oh«, sagte Myron, wie immer blitzschnell von Begriff. »Ver-
stehe.«

»Meinen Sie, dass wir das der Polizei übergeben müssen?«,
fragte Christian.

»Vielleicht.«
»Ich will nichts falsch machen«, sagte Christian und ballte

die Hände zu Fäusten. »Aber sie dürfen Kathy nicht noch ein-
mal in den Dreck ziehen. Sie haben ja gesehen, was sie ihr an-
getan haben, als sie ein Opfer war. Was werden sie tun, wenn sie
das in die Finger kriegen?«

»Amok laufen«, pflichtete Myron bei.
Christian nickte.
»Aber wahrscheinlich ist es nur ein schlechter Witz«, fuhr

Myron fort. »Bevor wir irgendetwas unternehmen, check ich das
mal ab.«

»Wie?«
»Überlass das einfach mir.«
»Da ist noch etwas«, sagte Christian. »Die Handschrift auf

dem Umschlag.«
Myron sah sie sich noch einmal an. »Was ist damit?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht ganz nach Kathys aus.«

3

Als er sie sah, blieb Myron wie angewurzelt stehen.
Er war gerade etwas rammdösig in die Bar gestolpert. Er

konnte sich nicht konzentrieren. In seinem Kopf ging es drunter
und drüber. Er versuchte zu sortieren, was er bei Christian gehört
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und gesehen hatte, die Fakten in eine logische Reihenfolge zu
bringen und zu einem wohl überlegten Ergebnis zu kommen.

Es gelang ihm nicht.
Das Magazin steckte in der rechten Tasche seines Trench-

coats. Pornoheft und Trenchcoat, dachte Myron. Toll. Ihm ging
immer dieselbe nagende Frage im Kopf herum: Konnte Kathy
Culver noch am Leben sein? Und wenn ja, was war dann mit ihr
passiert? Wie war sie aus der Unschuld ihres Wohnheimzimmers
auf die Anzeigenseiten von Nips geraten?

In diesem Augenblick erblickte er die schönste Frau, die er je
gesehen hatte.

Sie saß, die langen Beine übereinander geschlagen, auf einem
Barhocker und nahm versonnen einen Schluck von ihrem
Drink. Sie trug eine weiße Bluse mit offenem Kragen, einen kur-
zen grauen Rock und schwarze Strümpfe. Alles saß perfekt.
Einen winzigen Augenblick lang hielt Myron sie für ein Neben-
produkt seiner Verwirrung, eine blendende Erscheinung, die
seine Sinne betörte. Doch das flaue Gefühl in seinem Bauch be-
lehrte ihn schnell eines Besseren. Seine Kehle wurde trocken.
Tief im Innersten schlummernde Gefühle brachen über ihn he-
rein wie eine überraschend hohe Welle in der Brandung.

Es gelang ihm, zu schlucken und seine Beine zum Weiterge-
hen zu veranlassen. Sie war einfach atemberaubend. Alles an-
dere in der Bar rückte in den Hintergrund, als wären es nur Re-
quisiten für ihren Auftritt.

Myron trat auf sie zu. »Öfters hier?«, fragte er.
Sie sah ihn an, als wäre er ein alter Mann im Jogginganzug.

»Origineller Ansatz«, sagte sie. »Äußerst einfallsreich.«
»Das vielleicht nicht«, sagte er. »Aber lässig gebracht.« Er lä-

chelte. Einnehmend, wie er hoffte.
»Wenn Sie meinen.« Sie griff wieder nach ihrem Drink.

»Und jetzt gehen Sie bitte.«
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»Wir spielen wohl die Unberührbare.«
»Verschwinden Sie.«
Myron grinste. »Das sollten Sie lassen. Sie machen sich lä-

cherlich.«
»Wie bitte?«
»Merkt doch jeder hier in der Bar.«
»Ach?«, bemerkte sie. »Würden Sie mich dann auch aufklä-

ren?«
»Sie sind scharf auf mich. Und wie.«
Sie lächelte fast. »Ist das so offensichtlich?«
»Ist nicht Ihre Schuld. Ich bin unwiderstehlich.«
»Oh-oh. Fangen Sie mich auf, wenn ich in Ohnmacht falle.«
»Ich bin zur Stelle, Zuckerschnute.«
Sie seufzte. Sie war so schön wie immer, genauso schön wie

an dem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte. Er hatte sie seit
vier Jahren nicht mehr gesehen, doch wenn er an sie dachte,
schmerzte es noch immer. Sie anzusehen schmerzte noch mehr.
Ihr gemeinsames Wochenende in Wins Haus auf Martha’s Vine-
yard kam ihm in den Sinn. Er erinnerte sich daran, wie die Mee-
resbrise ihr durchs Haar blies, wie sie den Kopf beim Sprechen
etwas schräg hielt, wie sie in seinem alten Sweatshirt aus-
sah, und wie sie sich anfühlte. An die schlichte, zerbrechliche
Glückseligkeit. Das flaue Gefühl in seinem Magen verhärtete
sich.

»Hallo, Myron«, sagte sie.
»Hallo, Jessica. Du siehst gut aus.«
»Was machst du hier?«, fragte sie.
»Mein Büro ist hier oben. Ich wohne praktisch hier.«
Sie lächelte. »Ach ja, richtig. Du vertrittst jetzt Sportler,

nicht wahr?«
»Ja.«
»Ist das besser als dieser Undercover-Job?«
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Myron antwortete nicht.
»Ich warte auf jemanden«, sagte sie unvermittelt.
»Männlich?«
»Myron…«
»Tut mir Leid. Alter Reflex.« Er sah ihre linke Hand an. Sein

Herz schlug einen Salto, als er keinen Ring sah. »Hast du Wie-
heißt-er-noch nicht geheiratet?«, fragte er.

»Doug?«
»Stimmt. Doug. Oder war’s doch Dougie?«
»Ausgerechnet du machst dich über andrer Leute Namen lus-

tig?«
Myron zuckte die Achseln. Sie hatte nicht ganz Unrecht.

»Was ist mit ihm passiert?«
Sie fixierte einen Glasrand auf der Theke. »Es ging damals

nicht um ihn«, sagte sie. »Das war dir ja wohl auch klar.«
Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es brachte

nichts, die bittere Vergangenheit aufzuwärmen. »Und was führt
dich in die Stadt?«

»Ich werde ein Semester an der New Yorker University un-
terrichten.«

Sein Herz schlug wieder schneller.
»Du bist wieder nach Manhattan gezogen?«
»Vor einem Monat.«
»Tut mir wirklich Leid, dass dein Vater –«
»Deine Blumen sind angekommen«, unterbrach sie ihn.
»Ich wollte noch mehr tun.«
»Gut, dass du’s gelassen hast.« Sie trank aus. »Ich muss los.

War nett, mit dir zu reden.«
»Ich dachte, du triffst hier jemand.«
»Muss mich wohl geirrt haben.«
»Ich liebe dich immer noch, weißt du.«
Sie stand auf, nickte.

32



»Lass es uns noch mal versuchen«, sagte er.
»Nein.«
Sie ging davon.
»Jess?«
»Was?«
Er überlegte, ob er ihr von dem Foto ihrer Schwester in dem

Pornoheft erzählen sollte. »Können wir uns mal zum Mittages-
sen treffen?«, fragte er. »Nur zum Reden?«

»Nein.«
Jessica drehte sich um und verließ ihn. Schon wieder.

Windsor Horne Lockwood III hörte sich Myrons Geschichte mit
aneinander gelegten Fingerspitzen an. Bei ihm sah diese Hal-
tung gut aus, viel besser als bei Myron. Als Myron fertig war,
sagte er einen Augenblick gar nichts, sondern versenkte sich
noch tiefer in seine Fingerspitzen-Konzentration. Schließlich
legte er die Hände auf den Schreibtisch.

»Einen aufregenden Tag haben wir da gehabt, was?«
Myron hatte sein Büro bei seinem alten College-Zimmerge-

nossen Windsor Horne Lockwood III gemietet. Myron war oft
gesagt worden, er sehe ganz anders aus, als sein Name vermuten
ließe, und er verstand das als großes Lob. Windsor Horne Lock-
wood III hingegen sah genauso aus, wie sein Name klang. Er
hatte blondes, vollendet geschnittenes, rechts gescheiteltes
Haar. Sein klassisches Patriziergesicht war beinahe zu ebenmä-
ßig, sodass es eher an eine Porzellanfigur als an einen lebenden
Menschen erinnerte.

Er kleidete sich stets wie ein reinrassiger Internatsschüler –
rosa Hemden, Polohemden, oder Hemden mit Monogrammen,
khakifarbene Hosen, Golfhosen (will sagen: wirklich hässlich),
weiße Wildlederschuhe (vom Memorial Day im Frühling bis
zum Labor Day im Herbst) oder Brogues mit Flügelklappen (vom
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Labor Day bis zum Memorial Day). Win sprach sogar mit diesem
schaurigen Akzent, der nicht aus einer bestimmten Gegend,
sondern aus bestimmten Privatschulen wie Andover oder Exe-
ter stammte. (Win hatte Exeter besucht.) Er spielte spitzen-
mäßig Golf, hatte ein Handicap von drei und vertrat die Fami-
lie in der fünften Generation im distinguierten Merion Golf
Club in Philadelphia und in der dritten Generation im ebenso
distinguierten Pine Valley Golf Club im Süden New Jerseys. Er
hatte diesen ganzjährigen Golf-Teint, bei dem nur die Arme
(kurzärmlige Hemden) und ein spitz zulaufender Halsausschnitt
(offener Hemdkragen) Farbe bekamen. Wins schneeweiße Haut
wurde allerdings nicht braun, sondern verbrannte sofort.

Win war ein echtes Bleichgesicht. Der Star-Quarterback
Christian Steele wirkte neben ihm wie ein südländischer Lauf-
bursche.

Myron hatte Windsor auf den ersten Blick gehasst. Das ging
den meisten Menschen so. Win war es gewohnt. Die Menschen
machten sich ein erstes Bild und wollten es bestätigt sehen. In
Win sahen sie die reiche, elitäre, arrogante Familie – was ihn, in
Kurzform, zu einer astreinen Arschgeige machte. Win konnte
nichts dagegen tun. Menschen, die sich ausschließlich auf den
ersten Eindruck verließen, interessierten ihn nicht.

Win zeigte auf das Magazin auf seinem Schreibtisch. »Du
wolltest Jessica nichts davon erzählen?«

Myron stand auf, ging einmal im Zimmer auf und ab und
setzte sich wieder. »Was hätte ich sagen sollen? ›Hi, ich liebe
dich, komm zu mir zurück, hier ist ein Foto von deiner angeb-
lich toten Schwester, die in einem Pornoheft Werbung für eine
Sex-Hotline macht‹?«

Win überlegte einen Augenblick. »An der Formulierung
müsste man noch ein bisschen feilen«, sagte er.

Er blätterte das Pornoheft mit hochgezogener Augenbraue
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durch, als dächte er ›Hmmmm‹. Myron beobachtete ihn. Er
hatte sich entschlossen, Win nichts von Chaz Landreaux und
dem Vorfall in der Tiefgarage zu erzählen. Zumindest jetzt noch
nicht. Win reagierte komisch, wenn jemand versuchte, Myron
wehzutun. Das war nicht immer hübsch anzusehen. Myron
sparte sich das für später auf, wenn er wusste, wie er mit Roy
O’Connor umgehen wollte. Und mit Aaron.

Win ließ das Magazin auf den Schreibtisch fallen. »Fangen
wir an?«

»Womit?«
»Ermitteln. Das hattest du doch vor, richtig?«
»Willst du mir helfen?«
Win lächelte. »Aber sicher doch.« Er stellte Myron sein Te-

lefon hin. »Wählen.«
»Die Nummer aus dem Magazin?«
»Großartig, Myron, ich dachte, wir würden im Weißen Haus

anrufen«, sagte er trocken. »Mal sehen, ob wir Hillary dazu brin-
gen können, uns schmutzige Worte ins Ohr zu säuseln.«

Myron nahm den Hörer ab. »Hast du schon mal so eine Num-
mer angerufen?«

»Ich?« Win spielte den Schockierten. »Die Zierde des Debü-
tantinnenballs? Der Gesellschaftshengst der besseren Kreise?
Sie belieben zu scherzen.«

»Ich auch nicht.«
»Vielleicht möchtest du dann lieber allein sein«, sagte Win.

»Den Gürtel öffnen, die Hose herunterlassen oder so etwas.«
»Sehr witzig.«
Myron wählte die 900er-Nummer unter dem Bild von Kathy.

Im Zuge seiner Ermittlungen hatte er Tausende von Telefonaten
geführt, sowohl in den Jahren beim FBI als auch in seinem Pri-
vatjob im Auftrag von Teambesitzern und -präsidenten. Doch,
jetzt fühlte er sich zum ersten Mal wirklich unsicher.
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Ein grässlicher Piepton pfiff ihm ins Ohr, dann sagte eine
Stimme vom Band: »Leider können wir die Verbindung nicht
herstellen. Ihr Anschluss ist für diese Nummer gesperrt.«

Myron blickte auf. »Das Gespräch wird nicht durchgestellt.«
Win nickte. »Hatte ich vergessen. Ich habe die 900er-Num-

mern sperren lassen. Die Angestellten haben sie dauernd ange-
rufen, und das wurde ganz schön teuer – nicht nur bei Sex-Num-
mern, sondern auch bei Astrologen, Sport-Ergebnisdiensten,
Wahrsagern, Rezepten und sogar Gebetsnummern.« Er griff hin-
ter sich und zog ein anderes Telefon hervor. »Versuch’s damit.
Mein Privatanschluss. Keine Sperre.«

Myron wählte noch einmal. Es klingelte zwei Mal, bevor
jemand antwortete. Eine Frauenstimme vom Band hauchte:
»Hallo. Sie haben die Fantasy Phone Line angerufen. Wenn Sie
unter achtzehn sind oder nicht für diesen Anruf bezahlen wol-
len, legen Sie jetzt bitte auf.« Nach nicht einmal einer Sekunde
fuhr sie fort: »Willkommen bei der Fantasy Phone Line. Hier
sprechen Sie mit den erotischsten, willigsten, schönsten und be-
gehrenswertesten Frauen der Welt.«

Myron fiel auf, das die Stimme jetzt viel langsamer sprach, als
würde sie einer Kindergartengruppe etwas vorlesen. Jedes Wort
war ein Satz für sich.

»Willkommen. Bei. Der. Fantasy…«
»In wenigen Augenblicken werden Sie direkt mit einem un-

serer wundervollen, hinreißenden, sinnlichen, scharfen Girls
sprechen, die hier auf Sie warten, um Ihre Lust bis auf neue Hö-
hen der Ekstase zu treiben. Alle Gespräche sind Einzelgespräche.
Die Zahlung erfolgt diskret über Ihre Telefonrechnung. Sie wer-
den live mit Ihrem persönlichen Fantasy Girl verbunden.« Die
Stimme leierte ihre eigenartigen jambischen Pentameter weiter.
Schließlich folgte eine Anleitung: »Wenn Sie ein Tastentelefon
haben und sich über die geheime Beichte einer ungezogenen
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Lehrerin unterhalten wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie
sich…«

Myron sah Win an. »Wie lange ist das bis jetzt?«
»Sechs Minuten.«
»Schon vierundzwanzig Dollar«, sagte Myron. »Ist dir der

Ausdruck ›totaler Nepp‹ ein Begriff?«
Win nickte. »Von Wichsern für Wichser.«
Myron drückte einen Knopf, um aus der Bandschleife heraus-

zukommen. Das Telefon klingelte zehn Mal – Mann, die wuss-
ten, wie man Zeit schindet – ehe eine andere Frauenstimme
sagte: »Hi. Wie fühlst du dich?«

Sie klang genauso, wie Myron erwartet hatte. Tief und rau-
chig.

»Äh, hi«, improvisierte Myron. »Hören Sie, ich würde gern –«
»Wie heißt du, Schatz?«, fragte sie.
»Myron.« Er schlug sich gegen die Stirn und verschluckte

einen Fluch. War er wirklich so dämlich gewesen, seinen richti-
gen Namen zu nennen?«

»Mmmmm, Myron«, sagte sie, als probiere sie seinen Klang
aus. »Der Name gefällt mir. Klingt sexy.«

»Yeah, also, danke, aber –«
»Ich heiße Tawny.«
Tawny. Logisch.
»Woher hast du meine Nummer, Myron?«
»Ich habe sie in einem Magazin gesehen.«
»In welchem Magazin, Myron?«
Die dauernde Nennung seines Namens fing an, ihm auf die

Nerven zu gehen. »Nips.«
»Uuuh. Ich mag das Magazin. Es macht mich so, du weißt

schon.«
Diese Eloquenz. »Hör zu, äh, Tawny. Ich habe eine Frage zu

deiner Anzeige.«
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»Myron?«
»Ja.«
»Ich mag deine Stimme. Du klingst echt heiß. Willst du wis-

sen, wie ich aussehe?«
»Nein, eigentlich ni-«
»Ich habe braune Augen, lange braune Haare, ein bisschen ge-

wellt. Ich bin einsfünfundsechzig groß. Meine Maße sind neun-
zig-sechzig-neunzig. Körbchengröße C. Manchmal auch D.«

»Das ist sehr schön für dich, aber –«
»Was machst du gerne, Myron?«
»Machen?«
»Zum Spaß.«
»Hör zu, Tawny, du scheinst wirklich sehr nett zu sein, aber

kann ich mit dem Mädchen aus der Anzeige sprechen?«
»Ich bin das Mädchen aus der Anzeige«, sagte sie.
»Nein, ich meine das Mädchen, dessen Bild über dieser Tele-

fonnummer abgebildet ist.«
»Das bin ich, Myron. Ich bin dieses Mädchen.«
»Das Mädchen auf dem Foto ist blond und hat blaue Augen«,

sagte Myron. »Du hast mir gerade erzählt, dass du braune Augen
und braunes Haar hast.«

Win hob den Daumen. Ein Punkt für das geschulte Auge von
Myron Bolitar, Meisterdetektiv.

»Habe ich das gesagt?«, fragte Tawny. »Ich meinte blond mit
blauen Augen.«

»Ich muss mit dem Mädchen in der Anzeige reden. Es ist sehr
wichtig.«

Sie schnurrte noch eine Oktave tiefer. »Ich bin besser, My-
ron. Ich bin die Beste.«

»Das bezweifle ich nicht, Tawny. Du klingst sehr professio-
nell. Aber jetzt muss ich mit dem Mädchen aus der Anzeige
reden.«
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